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	Über das Buch:


	Die quirlige, temperamentvolle Teresa Velasquez steht mit beiden Beinen fest im Leben und hält überhaupt nichts von „übersinnlichem“ Unfug, doch dann durchlebt sie an einem Ort, an dem sie am allerwenigsten damit gerechnet hätte, eine Vision von solcher Intensität und Lebendigkeit, dass alles anders wird.


	Zusammen mit ihrem Freund Michael Sperber und vielen anderen muss sich die junge Frau plötzlich mit tödlichen Gefahren auseinander setzen, immer wieder gepeinigt von plötzlich, ohne jede Vorwarnung einsetzenden neuen Wahrnehmungen, die sie erschrecken und entsetzen.


	Ihre Freunde finden bald heraus, dass Geschehnisse, die schon fast vergessen waren, ihre Fänge nun umso gefährlicher und unvorhersehbarer nach ihnen ausstrecken. Teresas Visionen entpuppen sich als Schlüssel zur Bewältigung einer grausamen Zuspitzung der Ereignisse und nicht nur Teresa erkennt schmerzhaft, dass nur tiefes, instinktives Vertrauen eine Lösung sein kann.


	Dies ist der zweite, völlig in sich abgeschlossene Roman rund um die Schauspielerin Janna Stuart und ihre Freunde. Ein Buch über starke Frauen, über Männer, denen Macho-Allüren zu dumm sind, und über die Erkenntnis, dass es manchmal besser ist, dem „Bauchgefühl“ zu folgen anstelle der sogenannten Vernunft.


	 






	 Über mich






	Ich wurde in Bremerhaven geboren, lebe und arbeite aber seit ein paar Jahren in dem wunderschönen Ostseebad Eckernförde. Ich bin glücklich verheiratet, habe zwei prächtige, erwachsene Söhne und seit ein paar Jahren endlich auch eine absolut bezaubernde Tochter (Entschuldigung – ja, ich weiß, es muss Schwiegertochter heißen) die nicht nur fantastisch aussieht, sondern selbst auch noch eine zweifache liebevolle und zärtliche Mutter ist.


	Was gibt es noch zu sagen? Beruflich war ich viele Jahre in einem namhaften deutschen Kreditinstitut tätig, habe dort die unterschiedlichsten Aufgaben erfüllt: Auslands- und Kreditgeschäft, Firmenkundenbetreuung, interne Revision, Electronic Banking. Privat lese ich sehr viel und habe eine umfangreiche Bibliothek an Romanen zuhause stehen. Ich gehe wahnsinnig gerne mit meiner Ehefrau ins Theater, wobei das Ballett für mich eine herausragende Bedeutung hat, seit ich es 1978 in Hamburg durch den großartigen John Neumeier intensiv kennenlernte.


	Dies ist der zweite Janna-Stuart-Roman, der erste erschien unter dem Titel „Deborah“, der dritte („Nadežda“) ist in Vorbereitung.


	Helmut Wachtmann


	Autor@helmutwachtmann.de


	 




Mein Dank…


	… gilt mal wieder ganz besonders meiner Frau Gabi für unzählige Stunden des Lektorats und des Korrektorats (wenn doch noch Fehler im Text sind, dann ist das allein meine Schuld), für ihre Fotos fürs Cover und für ihre liebevolle Unterstützung bei dessen Layout. Ich liebe Dich!


	Helmut


	 


	 






	 Kapitel 1: 22. März – Mittwoch






	An diesem trübkalten Märznachmittag verließ eine vollschlanke, hochgewachsene Frau die Businessclass des Airbus A380-800 der Air France, Flug Nummer AF 0006 von Paris Charles de Gaulle nach New York City, John F. Kennedy. Sie schritt mit der lässigen Sicherheit eines Vielfliegers durch den langen, geraden Gang des Terminals 1 vom JFK Airport, einen kleinen silbernen Koffer hinter sich herziehend, und durchquerte zielsicher die Mezzanine, um an deren Ende, ohne zu zögern, die Rolltreppe auf der rechten Seite anzusteuern. Den Griff des auf der Stufe hinter ihr befindlichen Koffers fest in der linken Hand, wartete sie in stoischer Ruhe, bis die gleitenden Stufen das Arrival Level erreichte, und beobachtete dabei mit ausdrucksloser Miene den unablässigen Strom der links an ihr vorbeihastenden Menschen, denen das gemächliche Tempo der Rolltreppe nicht ausreichte. 


	Die Frau trug unverkennbar slawische Züge, wenn auch das in tiefem Schwarz schimmernde Haar irritierte. Ihr ovales Gesicht wurde dominiert von einem energischen Kinn und einer etwas zu breiten Nase, deren leicht kantige Wirkung von dem in dunklem Rot geschminkten, schmalen Mund gemildert wurde. Ihre leuchtend blauen Augen, mit denen sie ihre Umgebung ohne besonderes Interesse beobachtete, machten einen zurückgezogenen, verschlossenen Eindruck. Durch ihre dichten, aber sorgfältig gezupften Augenbrauen in der Farbe der Haare und den deutlichen Strich eines Eyeliners in Verbindung mit den langen, schwarzen Wimpern wurde diese Wirkung noch verstärkt. Die glatte Stirn verschwand fast vollständig unter der dichten Mähne ihres in einem Pagenschnitt gehaltenen Haares.


	Am Fuß der Rolltreppe sorgte ein nachlässiger kleiner Ruck dafür, dass das Köfferchen mit seinen Rollen über die kleine Wölbung glitt. Genau voraus war einer der vielen Schalter des Immigration Office, vor dem sich bereits eine größere Anzahl von Reisenden eingefunden hatte, die nun mehr oder wenig geduldig auf das Durchlaufen des Einreiseprozederes warteten. Ohne mit der Wimper zu zucken reihte sich die Frau am Ende ein und ließ ihren Blick gelangweilt über die anderen Bereiche der Ankunftszone wandern.


	Das dunkelgraue Kostüm der Frau wirkte teuer und mochte durchaus maßgeschneidert sein. Dazu trug sie mittelhohe Pumps in exakt derselben Farbe an ihren mit hellgrauen, sehr zarten Nylonstrümpfen bekleideten Füßen. Eine blütenweiße, ungewöhnlich tief ausgeschnittene Bluse, die einen großzügigen Blick auf ihren wohlgeformten, von einem cremefarbenen Spitzen-BH gestützten Busen gestattete, störte den Eindruck der erfolgreichen Geschäftsreisenden allerdings nachhaltig.


	Als der Beamte an ihrem Schalter sich ihr zuwandte, weiteten sich seine Augen unwillkürlich bei diesem Anblick. Sie reichte ihm wortlos den Pass, der, ausgestellt von einem Büro des französischen Département de l’intérieur in Paris und lautend auf den Namen Gabrièlle DeNeuve, vom Beamten einer kurzen Inspektion unterzogen und dann in den Scanner seines Computers gelegt wurde. Automatisch blätterte das Gerät die einzelnen Seiten des Passes durch, wobei zwei winzige Kameras am Rahmen des Schalters ein stereoskopisches Bild der Frau aufnahmen und mit den Angaben im Pass verglichen.


	Ohne auf die Anweisung zu warten, legte die Frau beide Daumen auf das unscheinbare Gerät vor ihr, als dessen grüne Signalleuchte seine Bereitschaft anzeigte. Ein schmaler Lichtstreifen bewegte sich zwischen ihren Fingern: der Scanner, der ihre Papillaren abtastete und angeblich untrüglich ihre Identität zu erkennen vermochte.


	Der Beamte nickte kurz, zog den Pass wieder aus seinem Gerät und schob ihn der Frau hinüber.


	„Bienvenue aux États-Unis, Madame DeNeuve“, sagte er in blendendem Französisch. „Schön, dass Sie uns wieder einmal besuchen“, fügte er dann auf Englisch mit breitem texanischem Slang hinzu. Die Frau lächelte ihn an und zeigte ihre gepflegten, schneeweißen Zähne.


	„Merci beaucoup und vielen Dank, Officer“, konterte sie in demselben Sprachgemisch, verstaute ihren Pass etwas umständlich wieder in der Seitentasche ihrer Kostümjacke, wobei ihr Ausschnitt, wie unabsichtlich, noch ein wenig mehr Haut und Unterwäsche entblößte als zuvor. Sie nickte dem nun doch etwas errötenden Mann freundlich zu und wandte sich der links liegenden Zollkontrolle zu.


	Ihr Koffer wurde einer kurzen Sichtkontrolle unterzogen, während sie selbst mit stoischer Ruhe einen Körperscan über sich ergehen ließ. Ein wortloses kurzes Nicken des Mannes vor den Geräten gestattete ihr schließlich, die USA zu betreten. Die Frau würdigte den schwer bewaffneten Aufsichtskräften rechts und links des Ankunftsbereiches keines Blickes. Stattdessen trat sie durch die breiten Flügeltüren hinaus in die überdachte Taxizone und ließ sich von einem Guide das nächste Taxi herbeiwinken. Als sie sich in die kunstlederbezogene Rückbank des gelben Gefährts fallen ließ, gestattete sie sich zum ersten Mal seit Stunden eine kurze, unterdrückte Unmutsäußerung.


	„Chertova byurokratia!“


	Sie lächelte den sie entgeistert über den Rückspiegel anstarrenden Fahrer gewinnend an.


	„Bringen Sie mich zum La Guardia. Ich habe es nicht eilig, bitte halten Sie sich an die Verkehrsregeln.“ Sie sprach amerikanisch mit dem unverwechselbaren New Yorker Einschlag, wie er im Bezirk Queens weit verbreitet war.


	Der Mann zuckte mit den Schultern. Es konnte ihm ja egal sein, wenn die Lady statt des Airport-Zubringers lieber ein Taxi nehmen wollte, das wahrscheinlich doppelt so lange brauchen und das Zehnfache kosten würde. Sie sah so aus, als könne sie es sich leisten. Er fädelte seinen Wagen geschickt in die unaufhörliche Reihe vorbeiziehender Fahrzeuge ein und beschleunigte sanft, um auf die dichtbefahrene 678 Richtung Norden zu kommen.


	Kurz nach einer engen Doppelkurve, der Fahrer überquerte gerade den Belt Parkway, beugte die Frau sich vor und sagte: „Bitte halten Sie kurz hinter dem Rockaway Boulevard, ja? Ich muss nur schnell etwas abgeben, dauert keine Minute.“


	Der Fahrer nickte bestätigend und hoffte insgeheim, dass er nicht mit einem der vielen New Yorker Ordnungskräfte diskutieren musste. Aber er hatte Glück. Rechts vom Van Wyck Expressway, unmittelbar hinter der Einmündung des Rockaway, ergab sich eine etwas unorthodoxe, aber akzeptable Möglichkeit, den Wagen zu stoppen. Die Frau öffnete den Schlag auf der Beifahrerseite und trat an das alu-ummantelte Exemplar eines Briefkastens der ehrwürdigen US-Mail heran. Der Fahrer sah im Seitenspiegel, wie sie ein schmales, weißes Päckchen in den engen Schlitz schob, dann stieg sie wieder ein und winkte ihm auffordernd zu.


	Ein kurzer Blick in den Rückspiegel zeigte dem Mann, dass sie ein unergründliches, irgendwie zufrieden wirkendes Lächeln auf den Lippen trug, als sie die nun seitlich an ihnen vorbeiziehenden Häuser betrachtete.


	**** 


	Teresa Velasquez trat zu der Lifttür und drückte auf den „Nach oben“-Knopf. In ihrem Kopf summte es vor unterdrückter Aufregung. Über dem Lift sah sie eine kleine Digitalanzeige – der Aufzug war im Stock über ihr und fuhr bereits abwärts. Ein leises „Pling“ ertönte und die Türen glitten fast lautlos auf. Sie betrat die kleine Kabine mit der verspiegelten Rückseite und den vier Halogenstrahlern an der Decke, von denen einer ausgefallen war.


	Teresa hob eine Hand und drückte auf den Knopf mit der Vier darauf, bevor sie mit dem Knöchel ihres Zeigefingers kurz gegen die Glasscheibe des nicht funktionierenden Strahlers tippte. Die Halogenlampe leuchtete prompt auf. Teresa grinste belustigt. Ein netter Hausmeister irgendwo in Deutschland, den sie während eines Filmdrehs kennenlernte (Wie hieß er noch gleich? Ach ja, Dirk!), hatte ihr von solchen „Schlaglichtern“ erzählt, vermutlich ohne auch nur zu ahnen, dass dieser Trick überall auf der Welt funktionierte. Allerdings wurden Halogenstrahler immer seltener und so konnte Teresa ihr überlegenes Wissen nicht mehr so oft unter Beweis stellen.


	Sie sah aufmerksam in den Spiegel an der Rückwand des Aufzugs. Ob sie ihm noch gefallen würde? Ein wenig unsicher runzelte sie die Stirn und betrachtete sich genauer. Okay, ihre auffällige Frisur hatte er damals in Albuquerque „pfiffig“ gefunden und sie für das Selbstbewusstsein bewundert, das in ihr stecken musste, so einen Haarschmuck zu tragen. Eigentlich waren ihre Haare von tiefem Mahagonibraun, genau wie ihre Augen – wie der etwas dunklere Teint ein Erbe ihrer südamerikanischen Vorfahren väterlicherseits. Teresa hatte sie kurz schneiden und einen scharfen, gezackten Scheitel auf der linken Seite einrasieren lassen. Rechts dagegen zog sich ein grellrot gefärbter Blitz von den Stirnfransen bis hinunter in den Nacken.


	Darunter war ihr ovales Gesicht mit hoch angesetzten Wangen, einer etwas vorwitzigen Stupsnase und einem breiten, dunklen Mund, dessen volle Lippen Teresa heute mit einem helleren Lipgloss hervorgehoben hatte. Die schmalen, ebenmäßigen Augenbrauen milderten die Wirkung der alles dominierenden großen, tiefdunklen Augen ein wenig ab. Teresa hatte in ihrem Reisegepäck nicht sehr viel Auswahl an Kleidung gehabt, sich aber dann kurzerhand für eng sitzende, knappe Bluejeans und ein lässiges cremeweißes Top entschieden, das ihre vollen Brüste nicht übermäßig betonte, sie aber auch keineswegs versteckte. Der Saum des Tops fiel locker über ihre ausgeprägt femininen Hüften.


	Teresa war nur mittelgroß, aber sie trug heute gefährlich hohe Highheels, die ihre schlanken Beine betonten und länger aussehen ließen.


	Doch, beschloss sie zufrieden, so konnte sie Michael gegenübertreten. Als sich die Türen des Lifts wieder öffneten, trat sie etwas ermutigt hinaus in den hell erleuchteten, in Pastelltönen gestrichenen Flur, von dem eine ganze Reihe Wohnungstüren abgingen. Sie war heute zum zweiten Mal hier und wieder fiel ihr auf, wie sauber und gepflegt die ganze Wohnanlage war, obwohl es nicht einmal einen Concierge im Basement gab, der über die Eintretenden wachte. Keine Schmierereien, keine obszönen Bildchen. Die Fußböden sauber, die Wände in einwandfreiem Zustand, von ein paar kleinen Blessuren abgesehen, die wohl bei Möbeltransporten unvermeidlich waren.


	Sie drehte sich nach links, wo sie Michaels Apartment wusste, und schritt energisch an ein paar der breiten Wohnungstüren vorbei. Hinter einer davon ertönte fröhliches Kindergeschrei und gerade, als Teresa vorbei gehen wollte, wurde das Türblatt aufgerissen und zwei schokoladenbraune, etwa achtjährige Mädchen schossen, übermütig lachend, hinaus auf den Gang und genau in Teresas instinktiv ausgebreiteten Arme, woraufhin Teresas kleine Reisetasche auf den Boden plumpste.


	„He“, meinte sie, hockte sich nieder und lächelte die beiden freundlich an, „heute stand gar nichts von Tornados im Wetterbericht – und doch habe ich hier gleich zwei gefangen!“ Das Mädchen in ihrem rechten Arm zwinkerte ihr heftig grinsend zu, während das links sagte: „Entschuldigung, Miss. Wir haben Sie gar nicht gesehen.“


	Teresa musste laut lachen. „Na, durch die Tür wäre das auch schon sehr ungewöhnlich, nicht wahr? Wie heißt ihr beiden denn?“


	„Paulette“, kam es blitzschnell von der Linken zurück, und „Vivianne“ erklang es von rechts.


	„Das sind aber hübsche Namen“, staunte Teresa.


	„Ja, nicht wahr?“ erklang eine dunkle Frauenstimme von der immer noch offenstehenden Wohnungstür her. „Ich bin auch sehr froh, dass ich meinen Mann davon überzeugen konnte.“


	Teresa sah von den beiden wuseligen Kindern auf und in das dunkle Gesicht einer Frau Mitte dreißig mit schwarzen, lebhaften Augen und ordentlich hochgesteckten, langen schwarzen Haaren.


	„Sie müssen Teresa Velasquez sein“, stellte die Frau mit einem leichten Lächeln auf den Lippen fest und reichte Teresa die Hand. Etwas unsicher lächelte Teresa zurück, erhob sich wieder und ergriff die angebotene Hand. Paulette und Vivianne bekamen dadurch Gelegenheit, mit lautem Johlen den Gang Richtung Fahrstuhl zu rennen.


	„Mein Name ist Babita Tomkins“, stellte sich die Frau vor. „Wir sind Nachbarn von Michael Sperber. Zu dem wollen Sie doch, nicht wahr?“


	Teresa war verwirrt. „Aber … woher kennen Sie mich?“


	Mrs. Tomkins Lächeln wurde einen Tick breiter. Sie deutete mit einer kurzen Geste auf Michaels Wohnungstür und erwiderte: „Gehen Sie zu ihm hinein, dann werden Sie es schon sehen. Aber ich muss jetzt schnell meine beiden Bandidas einfangen, bevor ihnen neuer Unfug einfällt, den sie anrichten können.“ Doch das belustigte Aufblitzen in ihren Augen verriet, dass sie ihre Bemerkung humorvoll gemeint hatte. Sie winkte Teresa noch einmal kurz zu, schloss ihre Wohnungstür und wanderte den beiden Mädchen hinterher, die offenbar keine Lust gehabt hatten, auf den Lift zu warten und stattdessen das daneben liegende Treppenhaus lautstark hinunterrannten.


	Teresa schüttelte den Kopf. Bei ihrem ersten Besuch war sie den Gang zusammen mit Michael entlanggeschritten, sie hatten heftig miteinander geflirtet und herumgealbert, aber es war ihnen niemand begegnet. Woher also kannte die Frau ihren Namen – und wieso konnte sie Teresa auf Anhieb erkennen? Mit etwas mulmigem Gefühl im Bauch, das ihre ohnehin bereits vorhandene Nervosität nicht gerade linderte, steuerte sie auf die Wohnungstür zu, hinter der, wie sie wusste, Michael Sperbers Apartment lag. Sie zögerte und ließ ihren Finger einen Moment vor dem Klingelknopf verharren. Dann atmete sie einmal tief durch und drückte ihn fest hinein. Ein unaufdringliches, durch das dicke Türfutter kaum vernehmliches Summen ertönte von innen. Während Teresa mit klopfendem Herzen darauf wartete, dass Michael ihr öffnete, ging ihr blitzschnell durch den Kopf, wie sie ihn kennengelernt hatte.


	Es war im letzten Sommer gewesen, also vor…, jetzt war März, damals August, also vor etwa sieben Monaten. Teresa war mit einer Filmcrew von JSDreamweavers Ltd., einer renommierten Produktionsgesellschaft, in der Nähe von Albuquerque für Außenaufnahmen unterwegs gewesen. Sie gehörte zur Crew hinter der Kamera, überwachte die Continuity. Mitten in der Arbeit war Janna Stuart dazu gekommen, Hauptdarstellerin in dem bereits nahezu fertiggestellten Film, dabei zugleich Alleininhaberin und Geschäftsführerin der Firma. Im Schlepptau der weltberühmten Schauspielerin befand sich ein etwas linkisch wirkender Reporter, den Janna dem Team als eine Art Chronist vorstellte, der sich ein Bild von den Dreharbeiten, dem Stoff und den beteiligten Personen machen sollte, um später in einer Artikelserie über die Entstehung des Streifens zu berichten. Schon als Teresa ihn das erste Mal ansah, war in ihrem Kopf ein Feuerwerk gestartet.


	Es war keineswegs so, dass Michael blendend aussah, etwa wie einige der Filmstars, von denen Teresa in ihrer Zeit bei JSDreamweavers reichlich erlebt hatte, vielmehr war er eher die Verkörperung eines Durchschnittsmannes: Ein wenig größer als Teresa, mit stachelig kurzem, hellrotem Haar und dazu passend leuchtend grünen Augen in einem von keiner Sonnenbräune überzogenen, runden Gesicht. Sein Körperbau war kräftig und durchaus muskulös, jedoch kaum schlank zu nennen. Er schrieb dies mit achselzuckendem Gleichmut der unglückseligen Verquickung zweier auf ihn zutreffenden Umstände zu: einerseits seiner heftigen Ablehnung jeglicher sportlicher Betätigung und zum anderen seiner Vorliebe für gutes, sprich: reichhaltiges Essen – eine Allianz, die sich eher ungünstig auf die Entwicklung seiner Taille auswirkte und ihm nicht im Ansatz den Anschein eines Adonis bescherte. Dick war er deswegen nicht, eben nur etwas füllig.


	Trotzdem – oder vielleicht auch gerade deswegen – hatte es bei Teresa wie ein Blitz eingeschlagen. Es hatte sie zu Beginn einige Mühe gekostet, sich ihm nicht aufzudrängen, damals, in der Wüste New Mexicos, und dennoch waren sie recht schnell im Bett ihres klimatisierten Wohnwagens gelandet. Teresa hatte zu ihrer Verwunderung feststellen müssen, dass es ihr fast körperlich weh tat, als Michael einige Tage später mit Janna Stuart nach New York aufbrach, wo sich die Firmenzentrale befand und er sich weiter in die komplizierte Materie der Produktion eines Kinofilms einarbeiten sollte.


	Selbstverständlich hatte die Gerüchteküche geradezu geschäumt, als Michael neben Janna im Camp der Filmcrew eintraf. Ausnahmslos jeder – Teresa nicht ausgenommen – war der Überzeugung gewesen, die charismatische, bildschöne Janna Stuart hätte sich in der Provinz einen sabbernden Jüngling zugelegt, der ihr nun wie ein Hündchen folgen würde, bis sie seiner überdrüssig wurde. Diese Vorstellung hatte Teresa im ersten Moment einen eisigen Stich ins Herz versetzt, doch, abgesehen davon, dass Michael ihr sehr ernsthaft versicherte, er habe zu keinem Zeitpunkt ein Verhältnis mit der Diva gehabt, ließen sich die beiden abseits seiner Arbeit tatsächlich nicht zusammen sehen. Er interviewte so ziemlich jeden am Set mit einer derartig intensiven Sachlichkeit und Kompetenz, hinterfragte jede Äußerung von Janna, betonte immer wieder seine journalistische Unabhängigkeit, wenn sie versuchte, ihn auf ein ihr genehmes Gleis zu setzen, dass sich die Gerüchte dann doch sehr schnell verflüchtigten. 


	Der erste Bericht des „Chronisten“ erschien im Dezember in einem der renommiertesten Blätter des Landes und wurde von allen Beteiligten ebenso wie der übrigen Fachwelt sehr interessiert aufgenommen. Michael hatte fachlich kompetent und durchaus einfühlsam, zugleich aber nicht mit Kritik sparend und mit einer gewissen augenzwinkernden Ironie über die Entstehungsgeschichte des zur Veröffentlichung anstehenden Films geschrieben. Seine Schilderung umfasste sowohl einen spannenden Abriss über die zu erzählende Geschichte als auch die Darstellung aufgetretener Probleme und deren Lösung im Verlauf der Produktion, kleine Begebenheiten am Rande und sogar Einblicke in die Gefühlswelten der Schauspieler, die stets mit der Innenwelt des dargestellten Protagonisten und zugleich mit den eigenen, oft schmerzhaften Empfindungen zur Thematik zurechtkommen mussten.


	Dem Seelenleben von Janna Stuart einerseits als knallharte Geschäftsfrau, die ihr ganzes Bestreben darauf legen muss, aus dem Film einen finanziellen Erfolg zu machen, andererseits aber auch als gefühlvolle, von inneren Zweifeln zerfressene Künstlerin, der nichts gut genug erscheint, die immer wieder die Reife ihres „Kindes“ in Frage stellt, widmete Michael kurz danach seinen zweiten Artikel. Damit hatte er selbst den Durchbruch geschafft und zugleich einen Grundstein für ein phänomenal erfolgreiches Anlaufen des von ihm dokumentierten Films gelegt.


	Teresa hatte ihn auf der Premierenfeier im Januar zum zweiten Mal getroffen – und wieder funkte es gewaltig zwischen ihnen, doch erneut wurden sie nach kurzer Zeit von den Anforderungen ihrer Jobs auseinandergerissen. Wenig später war Teresa in Michaels Heimatstadt New Clifden beordert worden, um in den dort ansässigen Similarity-Filmstudios eine Reihe von Spezialaufnahmen für ein kompliziertes neues Projekt der JSDreamweavers Ltd. zu begleiten. Diese Gelegenheit hatten sie und Michael genutzt, um sich etwas besser kennenzulernen. Teresa erinnerte sich recht schwärmerisch an ihre gemeinsamen Unternehmungen in der kurzen arbeitsfreien Zeit, die ihr blieb, und an die aufregenden Nächte mit ihm in ihrem Hotelzimmer. Erst am letzten Abend, nach einem wunderbaren Abschiedsdinner in einem etwas eigenwilligen Restaurant im Hafen der Stadt, hatte Michael sie zum ersten Mal in seine Wohnung eingeladen, wo sie beide eine herrlich romantische Nacht verbrachten. 


	Schon damals spukte in ihrem Kopf die Idee herum, dass ihre recht lose Beziehung zu etwas ernsthaftem werden könnte, doch hatte sie solche Gedanken vernunftmäßig weit von sich gewiesen. Aber Vernunft hilft ja bekanntlich nicht, wenn es um Gefühle geht, deshalb hatte sie, weil ihre Gedanken immer wieder zu diesem jungen Mann aus New Clifden zurückkehrten, ein wenig Rat bei ihrer Großmutter gesucht.


	Nana, wie sie die alte Dame nannte, war ihre einzige Angehörige, nachdem ihre Eltern vor vielen Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen waren. Sie wohnte in Houston und hatte die gerade fünfjährige Teresa damals bei sich aufgenommen und großgezogen. Es war dem jungen Mädchen nicht immer leicht gefallen, mit der klar strukturierten, noch von sehr hierarchisch geprägten Erziehungsmustern bestimmten Dame aus dem Herzen Uruguays in der lockeren Atmosphäre der texanischen Großstadt zurecht zu kommen. Sie hatten sich ganz besonders während Teresas Pubertät – aber auch noch weit danach – so manche verbale Schlacht geliefert, doch inzwischen war sie zur jungen, selbstbewussten Frau herangewachsen, die mit beiden Beinen fest im Leben stand, und ihre Beziehung zu der alten Dame war im Laufe der Zeit sehr eng und freundschaftlich geworden. 


	„Kind, wenn Du diesen jungen Mann so absolut nicht aus dem Kopf bekommst, dann versuche doch einmal, mit einem anderen anzubändeln“, hatte Nana zu ihr gesagt, wie Teresa sich jetzt erinnerte. Das hatte sie ein wenig schockiert, denn wechselnde Liebschaften waren so gar nicht in Nanas Sinne. Aber dann fuhr die alte Dame fort: „Wenn Du auch in den Armen eines anderen diesen Michael vor Dir siehst, dann solltest Du Dir ernsthaft Gedanken machen. Im anderen Fall ist er Deinen fehlenden Schlaf nicht wert.“


	„Nana“, hatte Teresa konsterniert zurückgegeben, „ich gehe doch nicht mit irgendeinem Typen ins Bett, nur um Michael zu vergessen!“


	„Oh, Teera“, das war der Kosename, den ihre Großmutter immer benutzte, wenn sie sich über sehr persönliche Dinge unterhielten, „ich habe doch nicht gesagt, dass Du mit ihm schlafen sollst, Kleines. Es genügt, wenn Du mit ihm ausgehst, vielleicht zum Tanzen, und ein bisschen mit ihm knutschst,“ man hörte deutlich eine gewisse Heiterkeit in Nanas Stimme, was Teresa nur noch mehr verwirrte, „aber das würdet ihr jungen Leute doch sowieso tun, nicht wahr?“ Noch bevor Teresa dazu eine Antwort einfiel, fuhr sie schon fort: „Also wir haben das damals jedenfalls getan.“


	Teresa war dem Rat nicht gefolgt. Nicht, weil es keine attraktiven, jungen Männer in ihrer jeweiligen Umgebung gab, die gerne mit ihr ausgegangen wären. Sie fand einfach keinen, bei dem nicht schon beim ersten Kennenlernen das lachende, fröhliche Gesicht von Michael vor ihrem inneren Auge erschien und jede romantische Kontaktaufnahme im Keim erstickte.


	Das war dann auch mit ein Grund gewesen, weshalb sie heute unangemeldet gekommen war, und so stand sie jetzt, nervös und unsicher, wie er den Überfall wohl aufnehmen mochte, vor seiner Tür und wartete mit bebendem Herzen darauf, dass Michael ihr öffnete. Ihr viertes Treffen – und sie hoffte tief in ihrem Innersten, dass er sie ebenso sehr vermisst hatte wie sie ihn.


	Sie hörte, wie jemand den Knauf drinnen drehte und setzte ein etwas gezwungen wirkendes Lächeln auf – doch als sich die Tür dann öffnete, stand ihr eine völlig unbekannte Frau gegenüber und blickte sie fragend an.


	„Ja, bitte?“


	Teresa öffnete den Mund, und der sonst so selbstsicheren jungen Frau drohte einen Moment die Stimme zu versagen. Die Frau vor ihr war irgendwo Mitte Zwanzig, trug eine wilde, leuchtend rote Haarmähne und verfügte über eine ähnlich vollweibliche Figur wie Teresa selbst. Sie trug ein etwas knapp sitzendes, kurzes Kleid in dunkelgrüner, schillernder Farbe mit einem so tiefen Ausschnitt, dass die Spitze ihres schwarzen BHs hervorblitzte, und darunter ein Paar eleganter schwarzschimmernder Seidenstrümpfe. Schuhe hatte sie keine an den Füßen. Der recht erotische Anblick der Fremden ließ Teresa augenblicklich befürchten, sie käme mehr als nur ungelegen.


	Hektisch schloss sie ihren Mund wieder und räusperte sich. „Entschuldigung“, brachte sie endlich heraus, „ich suche Michael Sperber. Habe ich mich in der Tür geirrt?“


	„Nein, nein“, gab die Rothaarige mit einem freundlichen, aber etwas unpersönlichen Lächeln zurück, „das ist schon richtig hier.“ Sie öffnete unwillkürlich die Tür noch ein Stückchen weiter und Teresas Blick irrte ganz automatisch an ihr vorbei ins offene Wohnzimmer gleich hinter der Diele. Was sie dort sah, raubte ihr erneut den Atem.


	An der Wand links, gleich vor einem Bücherregal, stand eine weitere junge Frau, mit nachlässig hochgesteckten blonden Haaren, nur mit einem sehr knappen weißen BH, der ihre Brüste aufreizend anhob, und einem fast durchscheinenden Slip gleicher Farbe bekleidet. Sie sah aufmerksam zu Teresa herüber, schien sich aber nicht im Mindesten irritiert zu fühlen, fast nackt von einer Fremden gemustert zu werden. Dann erregte eine Bewegung rechts von der Blonden Teresas Aufmerksamkeit. Dort saß eine dritte Frau mit dem Rücken zu ihr auf einer Couch und blickte sie über die Schulter an. Sie war ein wenig älter als die anderen, ebenfalls ein Blondschopf, und ebenfalls sehr gut aussehend. Zwar konnte Teresa durch die verdeckende Lehne nicht viel von ihr erkennen, aber immerhin stellte sie nun doch etwas schockiert fest, dass die Frau, soweit sie sehen konnte, überhaupt keine Bekleidung zu tragen schien. Wo um Himmels Willen war sie denn hier hereingeraten?


	„Sorry“, stotterte Teresa und spürte, dass sie vor Verlegenheit rot wurde. Sie schlug die Augen nieder. „Ich wollte nicht ungelegen kommen. Ich bin schon wieder weg…“ Sie wandte sich zum Gehen, doch die Rothaarige ergriff blitzschnell ihr Handgelenk und hielt sie zurück. In diesem Moment hörte Teresa, wie die Blonde am Bücherregal hell auflachte.


	„Teresa?“, rief sie quer durch den Raum, „Teresa Velasquez? Das ist ja toll, dass Du da bist. Komm schon rein, wir beißen nicht…“


	Völlig überrumpelt ließ sich Teresa widerstrebend in das Apartment hineinziehen, erneut fiel ihr die Tasche zu Boden. Die Rothaarige schloss hinter ihr die Tür und zog sie dann durch die Diele ins Wohnzimmer. Die Frau in der Unterwäsche kam ihr ein paar Schritte entgegen und griff nach ihrer anderen Hand. Sie lächelte Teresa freundlich an.


	„Hallo Teresa“, sagte sie schlicht. „Michael hat mir gar nicht gesagt, dass Du kommen wolltest. Schade, dass er gerade nicht da ist – wir haben uns seine Wohnung von ihm geborgt, um mein Hochzeitskleid anzuprobieren, während er beruflich in der Stadt unterwegs ist.“ Mit der Rechten deutete sie auf einen Haufen Stoff, der sich, bei Teresas näherem Hinsehen, als ein auf einem Sessel drapiertes Brautkleid entpuppte. Teresas Blick flackerte unstet zwischen der Frau und dem Kleid hin und her. Die Frau schien zu bemerken, wie verunsichert Teresa war. „Oh, entschuldige! Du Ärmste weißt ja gar nicht, mit wem Du es zu tun hast. Ich bin Deborah Heines, und ich werde in ein paar Wochen meinen Verlobten Derrick Markus heiraten. Die junge Dame mit den auffallend roten Haaren, die Dir die Tür aufgemacht hat, ist Sandra Teixera, wir nennen sie Sandy, eine meiner ältesten Freundinnen, und die Frau auf dem Sofa, die sich lieber nicht erheben möchte, ist Natalie Tabris, eine weitere Freundin von uns.“


	Teresa sah etwas unsicher zu der Frau auf der Couch hinüber und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass die Blonde keineswegs unbekleidet war. Sie trug nur ein schulterfreies Hängerkleid über ihrem voluminösen Busen – und einem kugelrunden Babybauch. Natalie Tabris war ganz unzweifelhaft hochschwanger und sie ächzte nun ein wenig, als sie sich vorbeugte und Teresa zuwinkte.


	„Sorry, Teresa, ich bleibe wirklich lieber sitzen. Tiffany ist gerade etwas ruhiger geworden. In letzter Zeit ist sie ziemlich aktiv in ihrem engen Kinderzimmer.“ Teresa begriff, dass Tiffany das noch ungeborene Baby in Natalies Bauch sein dürfte. Sie musste unwillkürlich lächeln und nickte der Frau, immer noch ein wenig verunsichert, zaghaft zu.


	Dann sah sie zu Sandra und schließlich wieder zu Deborah, deren Name ihr als einziger bekannt vorkam. „Deborah Heines – dann bist Du das Mädchen, mit dem Michael ein paar Jahre zusammengelebt hat, nicht wahr? Er hat mir von Dir erzählt. Aber – woher wisst ihr…“ Schlagartig wurde ihr klar, wieso die drei Frauen, die sie noch nie im Leben zuvor gesehen hatten, sie sofort erkannt hatten. Michael musste ihnen von ihr erzählt haben, und natürlich besonders von… 


	Sie griff sich in die kurzen Haare. Natalie lachte leise, als sie die Bewegung sah.


	„Stimmt“, nickte sie fröhlich, „die Frisur ist unverkennbar, Teresa. Aber auch ohne den roten Blitz hätten wir Dich erkannt, ebenso wie wohl jeder andere, der in den letzten Monaten in dieser Wohnung war.“ Sie deutete lässig mit einer Hand hinter sich auf eine Wand, die von der Diele aus in eine offene Küchenzeile führte. Die Wand war von keinem Möbel verdeckt, einzig und allein ein großes Bild, von einem Deckenstrahler in ein sanftes Licht getaucht, zierte sie. Ein Bild von ihr, von Teresa. Ein Portrait, auf dem sie dem Betrachter mit einem schüchternen Lächeln und leicht gesenktem Kopf in die Augen blickte. Teresa erinnerte sich noch, wie Michael diese Aufnahme von ihr gemacht hatte und erkannte im selben Moment im verschwommen und unscharf kaum sichtbaren Hintergrund den hellen Schrank in dem Wohnwagen, der ihr in Albuquerque zur Verfügung gestellt worden war.


	Erneut wurde sie verlegen. „Mein Gott“, hauchte sie kaum hörbar, „ist mir das peinlich!“


	Sandra sah sie konsterniert an und trat zu dem ausdrucksstarken Bild, um es näher zu betrachten. „Also, peinlich ist nun wirklich nicht die richtige Beschreibung“, stellte sie mit deutlichem Befremden fest. „Du bist darauf so wunderschön wie in Wirklichkeit, Teresa, und der Künstler, der das Gemälde nach einem Foto von Michael gemalt hat, ist erstens richtig, richtig gut, zweitens ziemlich bekannt und drittens von mir an Michael vermittelt worden.“


	Teresa hielt die Luft an und trat nun ihrerseits vor das Bild. Sie erkannte, dass Sandra nicht übertrieben hatte. Es war ein echtes, auf heller Leinwand erstelltes Ölgemälde. Ob es wirklich künstlerisch so gut war, wie Sandra behauptete, vermochte sie mangels entsprechender Kenntnisse nicht zu beurteilen, aber ganz bestimmt war es eine sehr vorteilhafte Abbildung von ihr, in dem ihre tiefdunklen Augen den Blick des Betrachters geradezu magisch anzogen. Ihre Haare waren nicht vollständig zu sehen, aber der rote Blitz ließ sich erkennen, ebenso wie das hellgrüne Piercing ihrer Ohrmuschel.


	Pfeifend stieß Teresa den angehaltenen Atem wieder aus. „Du hast recht“ musste sie zugeben, „es ist wirklich sehr hübsch.“


	Deborah schnaufte empört. „Hübsch? Ist das alles, was Dir dazu einfällt? Es ist einfach bezaubernd. Und wenn ein kleiner Reporter wie Michael das Honorar für seine Artikel über Janna Stuart in die Anfertigung Deines Portraits steckt, dann halte zumindest ich das für sehr bezeichnend!“


	Teresa schloss für eine Sekunde die Augen; sie mochte über die Implikationen, die Deborah andeutete, im Moment lieber nicht nachdenken, deshalb drehte sie sich kurzentschlossen zu den drei Frauen um.


	„Okay, anderes Thema, bitte. Michael weiß nicht, dass ich in New Clifden bin, das Ganze hat sich sehr kurzfristig ergeben und ich dachte, er würde sich über einen Überraschungsbesuch freuen.“


	„Ja“, bestätigte Natalie heftig nickend, „er wird sich ganz bestimmt riesig darüber freuen. Du bist also wieder beruflich hier?“


	Teresa nickte. „Ja, und ich bin einen Tag früher gekommen als der Rest der Mannschaft, um Michael zu treffen. Wir drehen die besonders schwierigen Aufnahmen für Janna Stuarts neuesten Film in den Similarity Studios.“


	„Klingt ja ziemlich aufregend“, grinste Deborah offen. „Hast Du eigentlich persönlich Kontakt zu diesem Megastar?“


	Teresas Blick umwölkte sich für einen Moment, aber sie verzichtete darauf, Deborah Heines zu belehren, dass „die Stuart“ derartige Bezeichnungen absolut nicht leiden konnte. „Jeder im Team hat hin und wieder direkt mit Janna zu tun“, lautete ihre etwas ausweichende Antwort.


	„Bitte, Teresa, wenn Du sie triffst, dann sei so lieb und richte ihr ganz liebe Grüße aus von Debbie, Natie und Sandy, ja?“


	Teresa zog überrascht die Augenbrauen zusammen. „Das klingt so, als würdet ihr alle Janna persönlich kennen?“


	Natalie seufzte. „Oh ja, das kann man wohl sagen. Wir haben letztes Jahr ein paar ziemlich schräge Sachen mit ihr hier erlebt.“ Dann zwinkerte sie Teresa zu. „Und wir wissen sehr genau, was Janna von dem Titel ‚Megastar‘ hält.“


	Also hatte sie Teresas kurzes Zögern durchaus registriert. Teresa erkannte, dass Natalie Tabris eine sehr aufmerksame Beobachterin war, der vermutlich so schnell kein Detail entging. Sie grinste. „Ich werde den Gruß ausrichten, aber ich bestehe darauf, dass ihr mir erzählt, was sie damals hier angestellt hat, okay?“


	Natalie, Deborah und Sandra erwiderten ihr Grinsen. „Wird gemacht“, erklärte Deborah, „allerdings bitte nicht heute. Ich möchte das Kleid noch anprobieren und mir eure Meinung dazu anhören. Außerdem habe ich nachher noch eine Verabredung.“


	Teresa sah auf die Uhr an ihrem Handgelenk. „Gut, macht das. Ich lasse euch dann mal allein und beziehe mein Hotelzimmer. Ich habe mir vorhin kaum die Zeit genommen, mich umzusehen.“


	Nun war das Erstaunen aller drei Frauen nicht mehr zu übersehen. „Hotel?“ fragte Deborah mit großen Augen. „Wieso Hotel?“ Sie war offensichtlich ziemlich verwirrt. Sandra schüttelte ihre wilden Locken und blickte zu Natalie. „Das wird ihm aber nicht gefallen, was meinst Du?“


	Die so Angesprochene hob beide Hände in die Höhe. „Nein, Sandy, da wird Michael bestimmt nicht glücklich darüber sein.“ Sie sah zu Teresa hoch. „Also, wenn Tiffy nicht wäre, würde ich jetzt aufstehen, Dir beide Hände auf die Schultern legen und mit einem tiefen Blick in die Augen sagen: Was für ein Unsinn, natürlich bleibst Du hier bei Michael.“ Sie grinste nun so spitzbübisch wie Deborah kurz zuvor. „Aber die Entscheidung liegt natürlich bei Dir.“


	Alle drei Frauen mussten über diese flapsige Bemerkung lachen und nach kurzem geschocktem Schweigen stimmte auch Teresa vorsichtig optimistisch ein. Deborah schüttelte dann jedoch heftig den Kopf.


	„Michael wäre bestimmt sehr enttäuscht, wenn Du in ein Hotel ziehen würdest.“


	Teresa blickte auf ihre ineinander verschränkten Hände. Sie seufzte leise. „Ich weiß nicht recht, Deborah. Als ich das letzte Mal hier in New Clifden war, hat mich Michael jede freie Minute ausgeführt, aber wir sind anschließend jede Nacht in meinem Hotelzimmer gelandet. Erst am letzten Abend hat er mir dieses Apartment gezeigt. Ich hatte nicht direkt den Eindruck, dass er mich hier haben wollte.“


	Deborah kicherte. „Das ist so typisch unser Michael“, sinnierte sie und ihre beiden Freundinnen nickten zustimmend. „Mir hat er nämlich erzählt, dass er sich nicht getraut hat, mit Dir hierher zu kommen, weil er befürchtete, Du könntest etwas gegen eine so enge Bindung haben. Es heißt schließlich schon etwas, wenn man bei jemandem einzieht, auch wenn es nur für kurze Zeit ist.“


	Teresa schüttelte nachdenklich den Kopf. „Das ist merkwürdig. Er war mir gegenüber immer so selbstbewusst und überhaupt nicht schüchtern. Auf so eine Idee wäre ich bei ihm niemals gekommen.“


	„Oh“, gab Natalie zurück, „Michael ist alles andere als schüchtern und über mangelndes Selbstbewusstsein braucht man sich auch keine Sorgen machen. Aber, wenn ich ihn richtig verstanden habe, fehlt es Dir daran doch auch nicht gerade, oder? Sonst könntest Du so einen Job wie den einer Continuity-Assistentin doch gegenüber diesen kreativen Idioten vom Film überhaupt nicht ausüben.“


	Überrascht musterte Teresa die Frau mit dem kugeligen Bauch. „Das stimmt wohl, natürlich, aber mit Michael ist das irgendwie etwas ganz anderes…“


	„Genau wie es ihm mit Dir geht“, nickte Sandra entschieden. Sie klatschte in ihre Hände. „So, jetzt aber Schluss mit der Psychoanalyse. Wir wollen das Kleid sehen.“


	Da tat Deborah etwas, das nicht nur ihre Freundinnen, sondern vor allem sie selbst vollkommen überraschte. Sie trat an Teresa heran, sah der Freundin von Michael tief in die dunklen Augen und hörte sich zu ihrem eigenen Erstaunen sagen:


	„Teresa, ich möchte, dass Du dabei bist, wenn ich das Kleid präsentiere. Irgendwie fühle ich, dass es richtig ist. Tust Du mir den Gefallen?“


	Natalie sah mit großen Augen zu Sandra hinüber, die eine hilflos wirkende Geste vollführte und damit zeigte, dass auch sie nicht wusste, was Deborah zu diesem Angebot an eine eigentlich wildfremde Frau bewegt hatte. 


	Teresa hingegen spürte im gleichen Moment, dass es ihr ebenso erging wie der zukünftigen Braut: Es war richtig und notwendig, dass sie hierblieb und Deborah im Brautkleid sah. Ohne zu zögern nickte sie. „Ich bleibe“, erklärte sie tonlos wie unter einem Zwang.


	Deborah zog ein wenig die Stirn kraus, doch dann wandte sie sich zu Natalie um. „Hast Du das blaue Strumpfband mit, das ich ausprobieren wollte?“


	„Aber sicher“, entgegnete Natalie und zog das Erbetene aus ihrer Handtasche. Deborah band es über ihren rechten Oberschenkel und lächelte, als sie Teresas verständnislosen Blick sah. „Ich möchte wissen, ob es durch den recht zarten Stoff des Rocks durchschimmert. Das ginge natürlich gar nicht.“


	„Ach so“, gab Teresa etwas lahm zurück. Es fiel ihr immer noch sichtlich schwer zu akzeptieren, dass die drei Freundinnen es wie selbstverständlich hinnahmen, sie, die Fremde, in einer so pikanten Situation dabei zu haben. Deborah griff nach dem Kleid, das nach wie vor über dem Sessel ausgebreitet lag.


	„Wer hilft mir beim Anziehen?“ fragte sie beiläufig, woraufhin Natalie von ihrer Couch her heftig abwinkte. „Ich rühr mich nicht von der Stelle“, ächzte sie theatralisch, „solange Tiffy Ruhe gibt.“


	Sandra trat zu Deborah und gemeinsam arbeiteten sie eine Weile schweigend, bis alles seinen Platz gefunden hatte und Sandra die unzähligen winzigen Knöpfchen im Rücken schließen konnte. Teresa vermochte kaum, ihren Blick von dem Kleid zu nehmen. Das Oberteil bestand aus einer schlichten schulterfreien weißen Korsage im Prinzess-Stil, die unschuldig und zugleich verführerisch den Busen der Trägerin umschloss, ihre schlanke Taille betonte und in einen knöchellangen hauchzarten Chiffonrock mündete. Ein schmaler weißer Samtgürtel lag auf den Hüften. Über der Korsage schimmerte eine Art Applikation aus geklöppelter Spitze, die, auf den Schultern aufliegend, einen halbrunden, von grazil herausgearbeiteten Blütenmotiven umgebenen Ausschnitt bildete und damit das Dekolleté der Trägerin sehr dezent verschleierte und doch auf raffinierte Weise betonte. Die fast spinnwebfeine Spitze der Applikation zog sich in schwungvollen Bögen über den ganzen Oberkörper und ging in Schritthöhe nahezu unmerklich in den zarten Stoff des Rockes über.


	Teresa blinzelte bewundernd, als ihr tausende winziger Kristalle ins Auge fielen, die in das Gespinst auf unnachahmliche Weise eingearbeitet waren und dem Kleid einen fast überirdischen Glanz verliehen. Endlich war Sandra mit den Knöpfchen fertig. Deborah sah mit einem verdutzten Ausdruck im Gesicht zu ihren bloßen Füßen hinunter.


	„Äh, Sandra, ich kann mir meine Schuhe nicht mehr anziehen. Da unten komme ich niemals hin!“


	Die Rothaarige lachte ein tiefes, wohltönendes Lachen und beugte sich zu Deborahs Füßen hinunter, um ihr ein Paar mörderisch hohe High Heels überzustreifen.


	Teresa seufzte herzzerreißend. „Mein Gott, Deborah, das Kleid ist einzigartig schön!“


	Deborah zeigte ein ganz kleines Lächeln. „Es stammt von meiner Großmutter. Mein Vater hat es mir gestern Abend gebracht und gesagt, Granma würde sich wahnsinnig freuen, wenn ich es zur Hochzeit tragen könnte. Ich wusste gar nicht, dass dieses Kleid existiert.“


	Teresa runzelte die Stirn. „Dann hat Deine Mutter es nicht anziehen dürfen?“


	Deborah schüttelte den Kopf. „Nicht anziehen können, Teresa. Meine Mutter war schon als junge Frau deutlich größer und kräftiger als ich. Außerdem…“, sie musste lächeln, „dürfte sie zu der Zeit etwa so ausgesehen haben wie Natie heute.“


	Sie lachten. Teresa wurde als erste wieder ernst. „Deborah, gehst Du mal ein paar Schritte im Raum auf und ab? Ich würde dieses Wahnsinnskleid gerne einmal in Bewegung bewundern.“


	Deborah strahlte sie an. „Aber sicher. Natie und Sandy bestimmt auch.“ Die beiden nickten heftig.


	Natalie hatte sich umgedreht, soweit es ihr möglich war, und beobachtete die Freundin mit kritischen Blick. „Das Strumpfband kommt durch, Debbie. Aber das dürfte nicht so wichtig sein, denn Du musst ohnehin etwas unter dem Rock tragen – der Stoff schwingt nicht im Gleichklang mit Deinen Schritten.“


	„Stimmt“, bestätigte auch Sandra. „Da muss ein Reifrock drunter, der den Stoff hebt und trägt. Außerdem spannt die Korsage etwas über Deinem Busen, da solltest Du nochmal eine Schneiderin ranlassen.“


	Impulsiv schüttelte Teresa den Kopf und rief: „Auf keinen Fall einen Reifrock, der ist viel zu steif und schwingt auch nicht im Einklang mit der Bewegung.“ Sie schlug sich in peinlicher Berührung die Hand vor den Mund, selbst völlig überrascht über ihre heftige Reaktion. „Oh, Entschuldigung, da ist etwas mit mir durchgegangen.“ Aber Natalie winkte nur ab.


	„Kein Problem, Du hast ja Recht. Wie wäre es denn mit einem Petticoat?“


	Etwas zurückhaltender dieses Mal schüttelte Teresa erneut ihren Kopf. „Der ist zwar etwas weicher im Aussehen, hat aber im Schwingen immer noch zu viel Eigenleben. Ich finde, das Kleid muss eine Einheit mit Deborah bilden, jede Bewegung von ihr sollte sich, na ja…“, sie suchte einen Moment lang nach Worten. „Jede Bewegung sollte vom Kleid aufgenommen und mitgetragen werden. Die Korsage macht das schon fast perfekt, ein bisschen weniger Spannung über den Brüsten würde es wirklich optimieren, da muss ich Sandra zustimmen. Und beim Rock …“


	Sie schloss einen Moment die Augen, dann fuhr sie fort: „Ich würde Seide nehmen. Viele Meter, Lage um Lage feine Seide im Ton des Kleides. Das bauscht den Rock sanft auf, bildet aber zugleich eine zärtliche Umarmung der Trägerin, wie ein perfekter Tanzpartner.“


	Schweigend starrten Deborah, Natalie und Sandra Teresa an. Nach ein paar Sekunden der Stille wurde Teresa unruhig. „Was? Das ist doch nur eine Idee gewesen, Leute. Ich weiß auch nicht, wieso ich das gesagt habe. Nun schaut mich doch nicht alle so an!“


	Natalie räusperte sich. Mit leicht belegter Stimme antwortete sie: „Ich glaube, wir sind einfach nur absolut fasziniert von dem, was Du gerade gesagt hast. Das ist ja wohl die bezauberndste Beschreibung eines Unterrocks, die ich je gehört habe.“


	Teresa fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. „Das war doch nur so daher gesagt, macht nicht so ein Theater …“


	„Nein“, Deborah schüttelte entschieden den Kopf, eine Geste, die der von Teresa zu Beginn der Diskussion erstaunlich ähnelte. „Nein, Teresa, das war goldrichtig. Genau so soll mein Brautkleid sein, Du hast ausgesprochen, was ich mir gewünscht habe.“


	Der Bann war gebrochen, die vier Frauen besprachen noch unzählige Kleinigkeiten, die sie an dem Kleid noch ändern würden, redeten über einen passenden Schleier, einen Brautstrauß, welche Strümpfe Deborah tragen sollte, welche Schuhe und noch diverse andere Dinge, bis Deborah plötzlich auf die Uhr sah und erschrocken ausstieß: „Oh je, es ist ja schon so spät geworden, ich muss dringend los. Hilft mir mal jemand, aus diesem Fummel heraus zu kommen?“


	Zum zweiten Mal tat Teresa nun etwas, das sie selbst mehr überraschte als die anderen: Sie hob Aufmerksamkeit heischend die Hand und fragte mit leiser Stimme: „Deborah – darf ich Dich einmal in die Arme nehmen, solange Du das Kleid trägst?“ Ihr wurde bewusst, dass diese Bitte vielleicht nach der kurzen Zeit des Beschnupperns ziemlich weitgehend war, und sie fügte etwas schüchtern hinzu: „Ich weiß, das muss Dir komisch vorkommen, wir kennen uns ja kaum, aber irgendwie habe ich ganz dringend das Gefühl, ich müsste Dich in den Arm nehmen, unbedingt, sofort, jetzt, mit dem Kleid…“


	Deborah sah sie überrascht an. Ihr gingen die anderen sehr gefühlsbetonten Äußerungen Teresas an diesem Nachmittag durch den Kopf, doch dann breitete sie schulterzuckend die Arme aus und trat auf Teresa zu. „Nun komm schon her, Süße. Ich beiße immer noch nicht.“


	Teresa ließ ihre Arme um Deborahs Oberkörper gleiten und drückte sie fest an sich. Zu ihrem Erstaunen erwiderte Deborah den Druck ohne zu zögern. Ein paar Sekunden verharrten sie so, dann löste Teresa die Umarmung, um wieder etwas Abstand herzustellen, wobei sie unbeabsichtigt mit ihren Fingerkuppen über Deborahs nackte Arme strich – und kam plötzlich ins Taumeln. Ein leichter Schwindel erfasste sie, ihre Knie wurden weich und sie landete ein wenig unsanft auf dem Boden.


	Obwohl ihr Blick fest auf Deborahs Gesicht gerichtet blieb, sah sie dort nicht die junge Frau mit den hochgesteckten rotblonden Haaren, sondern eine ganz andere Person, mit einem deutlich herberen, grobknochigeren Gesicht als die feinen Züge Deborahs, und mit fast bis zur Hüfte reichendem, dicken Haar dunkelbrauner, fast schwarzer Farbe. Ganz im Gegensatz zu Deborahs glücklich glitzernden blaugrünen Augen waren die der anderen von dunklem Blau – und sie sahen so todtraurig aus, dass Teresa unwillkürlich aufschluchzte.


	Dann war das Bild wieder verschwunden. Teresa sah verwirrt auf und fand sich umringt von den drei Freundinnen, die mit einhelliger Besorgnis um sie herumstanden; sogar Natalie hatte es nicht auf der Couch gehalten. Aufgeregt redeten die drei auf sie ein. Teresa hob abwehrend eine Hand. „Es geht schon wieder, entschuldigt, mir wurde nur plötzlich etwas schwindelig. Vielleicht sollte ich mal etwas trinken.“


	Und während die drei anderen sofort gemeinsam in die Küche eilten, blieb Teresa einfach auf dem Boden sitzen, schloss die Augen in der Hoffnung, das Karussell darin würde langsamer werden, und bemühte sich, das Gesehene zu verarbeiten.


	Zwanzig Minuten später hatte Deborah sich wieder in Straßenkleidung geworfen, ihr Brautkleid in einem riesigen, blickdichten Kleidersack verstaut und die übrigen Accessoires in einer festen Tasche untergebracht. Sandra und Natalie standen bereits abfahrbereit vor der Wohnungstür, als Deborahs Handy laut und vernehmlich begann, den Hochzeitsmarsch von Mendelssohn zu intonieren. Mit einem Entschuldigung heischenden Blick warf sie das Kleid erneut auf die Couch, gleich neben Teresa, und suchte mit wachsender Verzweiflung in der großen Tasche nach dem kleinen Gerät.


	„Das ist Derrick“, seufzte sie währenddessen, „wir wollten uns in ein paar Minuten treffen.“


	Endlich war ihre Suche von Erfolg gekrönt. Sie hob das Smartphone an den Kopf. „Hi, mein Schatz, was gibt’s?“ Sie lauschte einige Sekunden dem Anrufer am anderen Ende, dessen tiefe, sonore Stimmlage sogar noch bei Teresa ankam, und gab dann, mit einem unwillig wirkenden Zusammenziehen der Augenbrauen, zurück: „Okay, ich verstehe. Kannst Du mich dann direkt hier bei Michael abholen, bitte? Dann können wir immer noch rechtzeitig da sein.“


	Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, drehte sie sich zu ihren Freundinnen um. „Es tut mir leid, Derrick kommt etwas später aus der Kanzlei, deshalb fahren wir von hier aus zum Restaurant. Natalie, würdest Du so lieb sein und das Kleid mitnehmen? Ich hole es mir dann später bei euch zuhause ab.“ Und zu Teresa gewandt: „Ich hoffe, es ist Dir recht, wenn ich noch ein paar Minuten bleibe? Wir wollten gleich die Einzelheiten der Feier mit dem Restaurantchef besprechen, aber wenn Derrick sich verspätet, schaffen wir das nicht mehr von zuhause aus.“


	Teresa grinste. „Das ist zwar nicht meine Wohnung, aber ich bin sicher, der Hausherr hätte nichts dagegen, wenn wir noch ein wenig plauschen.“ Sie legte sinnierend den Kopf schräg. „Eigentlich weiß ich ja nur recht wenig über euch alle.“


	Deborah lächelte nun auch und winkte den beiden Frauen zu, die ihren Heimweg antraten. „Nein, Michael hätte sicherlich nichts einzuwenden. Ich hole mir schnell auch noch etwas zu trinken aus der Küche. Sag mal, woher kommst Du eigentlich?“


	Teresa blickte sie fragend an. „Heute? Aus Johannisburg. Wir haben da drei Wochen gedreht. Geplant war nur eine Woche, aber es kam was dazwischen.“


	Deborah schüttelte den Kopf und nahm mit dem gefüllten Glas neben Teresa Platz. „Nein, eigentlich meinte ich mehr Deine Heimatstadt. Velasquez – das klingt südamerikanisch.“


	Teresa nickte. „Das ist es auch. Die Familie meines Vaters stammte aus Uruguay, kam aber schon lange vor meiner Geburt in die USA. Ich bin, wie meine Eltern, in Houston, Texas, geboren und aufgewachsen. Die Familie meiner Mutter stammte, glaube ich, aus Deutschland, lebte aber auch schon lange hier.“


	„Also auch eine Südstaatlerin“, Deborah setzte das Glas gedankenverloren an die Lippen und nahm sich einen großen Schluck. „Was machen Deine Eltern?“


	„Sie sind beide schon gestorben“, Teresa hob abwehrend die Hände, als sie Deborah zusammenzucken sah. „Kein Problem, Deborah. Es war ein Verkehrsunfall, als ich fünf war. Danach hat mich meine Großmutter unter ihre Fittiche genommen. Sie lebte damals bereits bei uns im Haus und so war der Einschnitt nicht ganz so bodenlos. Obwohl“, sie zuckte etwas hilflos mit den Schultern, „ich manchmal immer noch von Mum und Dad träume.“


	„Das tut mir sehr leid, wirklich!“ erwiderte Deborah tonlos. „Ich habe das Glück, dass meine Eltern beide leben und gesund und munter sind. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ohne sie wäre.“


	Teresa nickte leicht. „Sei froh. Meine Großmutter ist eine ganz tolle Frau, wirklich, und ich liebe sie abgöttisch, aber es gab da eine Zeit, in der wir uns ganz und gar nicht verstanden haben.“


	Mit zusammengezogenen Augenbrauen fragte Deborah: „Du meinst in der Pubertät?“


	„Nein“, Teresa musste lachen. „Das wäre das übliche Klischee, nicht wahr? Nein, bei mir war es später. Meine Eltern hatten eine Lebensversicherung zu meinen Gunsten abgeschlossen, mit deren Hilfe meine Collegeausbildung und vielleicht sogar ein Studium finanziert werden sollten. Meine Nana hat es bis zu meiner Volljährigkeit verwaltet. Aber ich habe mit achtzehn Jahren das College geschmissen und bin ausgezogen, Knall auf Fall. Ich wollte nicht mehr lernen – ich wollte leben, etwas erleben.“


	„Du hast das Geld … durchgebracht?“


	Teresa kicherte. „Um Himmels Willen, nein. Grandma hat bis heute fest den Daumen darauf, das kannst Du mir glauben. Sicher“, sie zuckte mit den Schultern, „ich hätte vielleicht rechtlich Anspruch darauf, es zu erhalten, aber sie hat zu mir gesagt, dass sie so lange darauf aufpassen wird, bis ich nicht nur volljährig, sondern auch erwachsen geworden bin.“ Wieder diese gelangweilte Geste. „Also hat mein Stolz nicht zugelassen, mit dummen Anwälten gegen sie vorzugehen. Störrisch wie ein alter Gaul habe ich sie angeschrien, das würde ich ihr schon zeigen. Sie würde bald staunen, wie erwachsen ich wäre.“ Nun lachte sie leise auf. „Bis heute ist es mir allerdings nicht wirklich geglückt.“


	Deborah schüttelte kurz den Kopf. „Mal davon abgesehen, dass nicht alle Anwälte dumm sind, mein Zukünftiger ist, nebenbei gesagt, einer, und ich arbeite hart daran, auch Anwältin zu werden“, sie grinste breit als sie sah, dass Teresa schockiert den Mund zu einer Entschuldigung aufriss, ließ sie aber nicht zu Wort kommen, „also, mal ganz davon abgesehen, kann ich Dich sehr gut verstehen. Ich habe meinen ersten Versuch, einen Jura-Abschluss zu machen, auch geschmissen und bin Hals über Kopf von Zuhause ausgezogen, um auf den eigenen Beinen zu stehen. Ich hatte Glück – hier in New Clifden fand ich nach einigem Suchen einen tollen Job als Assistentin eines alten Rechtsanwalts. Erst Derrick Markus, mein Verlobter, holte auf seine unnachahmliche Art meinen Ehrgeiz wieder aus der Versenkung und brachte mich letztes Jahr dazu, das Studium fortzusetzen.“


	Teresa seufzte. „So einen Mann hätte ich damals auch gern gehabt. Ich bin fast ein Jahr lang herumgetingelt, von einem schlecht bezahlten Job zum anderen, immer kurz an der Pleite entlang, aber auch immer zu stolz, Nana um Hilfe zu bitten.“


	„Dann hast Du keinen Kontakt mehr zu ihr?“


	„Oh doch, das habe ich. Heute skype ich fast täglich mit ihr – seit ich bei Janna Stuart arbeite.“


	„Uih, moderne Oma“, entfuhr es Deborah, „mit Skype-Anschluss.“


	Plötzlich wurde Teresa etwas kleinlaut. Mit fast kläglicher Stimme erzählte sie: „Das ist Jannas Schuld, dafür kann ich nichts. Leider. Mein Job bei JSDreamweavers bringt es ja mit sich, dass ich ständig mit den Darstellern, den Regisseuren oder Requisiteuren sprechen muss. Dadurch bin ich irgendwann mit Janna in einer Drehpause ins Gespräch gekommen. Nein“, verbesserte sie sich schnell, „eigentlich hat sie ein Gespräch mit mir gesucht, so wie Du vorhin. Dabei habe ich ihr genau das erzählt, was ich auch zu Dir gesagt habe, nur mit dem Unterschied, dass ich tatsächlich nur sehr sporadisch noch mal mit meiner Großmutter telefonierte. Davon war Janna mehr als geschockt. Ohne mein Wissen hat sie einen Techniker nach Houston geschickt, der die alte Dame mit einem Tablett, WhatsApp und Skype ausrüstete und ihr beides auch noch beibrachte. Völlig überraschend hielt mir Janna eines Tages ein Smartphone vor die Nase, auf dem meine Nana mich anlächelte. Janna verlangte, dass ich ab sofort mindestens dreimal die Woche mit ihr reden müsse.“


	Wieder seufzte sie tief. „So ist Janna eben. Sie kann es auf den Tod nicht leiden, wenn andere unglücklich sind.“


	Deborah schüttelte leicht den Kopf und sah nachdenklich zu Boden. „Ja, das habe ich letztes Jahr auch bemerkt. Sie kam damals zu mir…“


	Wieder ertönte leicht quäkig der Hochzeitsmarsch. „Oh, entschuldige, das ist mein Verlobter. Ich fürchte, ich muss los. Wir sehen uns bestimmt bald wieder, Teresa. Eigentlich schade – ich würde zu gerne Michaels Gesicht sehen, wenn Du plötzlich vor ihm stehst.“


	**** 


	Gabrièlle DeNeuve ließ das Taxi vor der Abflughalle des Terminals C vom Flughafen La Guardia im Drop Off Bereich halten, entlohnte den Fahrer, begab sich mit ihrem Köfferchen jedoch erst ins Innere, als der Wagen wieder außer Sicht war. Zielsicher, aber ein wenig auf Umwegen, steuerte sie einen der diversen Coffee Shops an, von wo aus man einen weiten Überblick über das Treiben in der großzügigen Halle hatte, holte sich einen Latte Macchiato und setzte sich schließlich an ein Tischchen nahe den vorbeiströmenden Menschen. Während sie hin und wieder an dem heißen Getränk nippte, beobachteten ihre Augen aufmerksam die Personen, die mehr oder minder lange in der Nähe des Cafés verweilten. Endlich, nach etwas über einer halben Stunde, erhob sie sich wieder, warf der Bedienung am Tresen einen kurzen Wink zu und ging zu einem Ausgang etwas abseits des Trubels. Wieder vermied sie, offenbar ganz bewusst, den direkten Weg quer durch das ganze Gebäude und benutzte stattdessen Umwege und kleinere Gänge. Sie hob die Hand winkend zum weit entfernten Wartebereich der Taxis hinüber und sah zu, wie sich eines der weltbekannten Yellow Cabs in ihre Richtung in Bewegung setzte. Der Fahrer, ein Weißer mit Schmerbauch und gelben Zähnen, die er ihr mit einem breiten Lächeln präsentierte, stieg aus und öffnete den Gepäckraum. Sie dankte ihm wortlos mit einem kurzen Nicken, was ihn bewog, das Köfferchen selbst in den Wagen zu hieven, statt diese Aufgabe dem Fahrgast zu überlassen. Wieder setzte sich Gabrièlle DeNeuve auf die Rückbank hinter den Beifahrersitz. Ihre Augen musterten blitzschnell das Interieur des Wagens und verweilten schließlich auf dem runden, glänzenden Gesicht des Fahrers.


	„Zum Hotel Nirvana, 37th Ave“, instruierte sie ihn und bemerkte zufrieden, dass ihr stark französischer Akzent ihn einen Moment verwirrte. Doch schließlich nickte er, kaute ein ziemlich breiiges „Nirvana, 37th, is okay!“ zwischen den Zähnen hervor und startete den Wagen. Ganz entgegen ihrer Befürchtung lenkte der Mann sein Taxi überaus geschickt durch den dichten vorabendlichen Verkehr am Flughafen und verstand es, ohne die sonst üblichen Flüche und Hupkonzerte, in flotter Fahrt die relativ kurze Strecke zum Hotel zurückzulegen. Sie bezahlte und legte noch einen großzügigen Tip obendrauf, als sie ihn bat, ihr doch den Koffer aus dem Wagen zu heben. Erneut brauchte der Mann eine Sekunde, ihr stark gefärbtes Englisch zu verstehen, doch dann stieg er aus und tat wie erbeten. Sie stand noch vor dem Eckhotel mit seiner hässlichen, grau-silbernen Fassade, als er bereits wieder Gas gab und die 37 weiter in Richtung Süden fuhr.


	Das Köfferchen hinter sich herziehend betrat Gabrièlle DeNeuve die nüchterne Lobby des Hotels, wo eine recht junge, nachlässig gekleidete Angestellte ihr gelangweilt entgegensah.


	„Guten Abend. Mein Name ist Sarah Benoit. Ich habe ein Zimmer für diese Nacht bestellt.“ Jede Spur eines Akzents war aus ihrer Stimme verflogen, sie sprach ein unverfälschtes, deutliches New Yorker Englisch, das vielleicht eine Spur Bronx aufweisen mochte.


	Das Mädchen am Counter nickte und sah auf den Computerbildschirm vor sich. „Hab‘ schon auf Se gewatet“, kam es etwas nörgelig zurück. „Zimmer 243 hat‘n Se bestellt, richtich?“


	Sarah Benoit, die vormalige Gabrièlle DeNeuve, nickte mit angestrengter Miene. „Ja. Kann ich bitte die Schlüsselkarte bekommen, ich muss noch arbeiten.“


	„Is ja gut, kommt ja schon“, blubberte ihr Gegenüber ungehalten, tippte ein paar Mal auf der Tastatur herum und reichte der Frau schließlich eine kleine Chipkarte über den Tresen. Ohne ein weiteres Wort griff Sarah Benoit zu ihrem Koffer und begab sich zum Fahrstuhl.


	Sie war nicht zum ersten Mal in diesem Hotel und kannte sich hervorragend hier aus. Das Zimmer 243 lag im zweiten Obergeschoss genau über der Lobby, ein Eckzimmer Richtung Norden und Osten, und vom östlichen Fenster aus konnte man die gleißenden Lichter von Manhattan hinter den hellerleuchteten Bögen der Queensboro Bridge sehen. Aber die Frau hielt sich dieses Mal nicht lange mit dem faszinierenden Anblick des nächtlichen Lichtermeers von New York auf. Vorsichtig stellte sie ihren Koffer auf den niedrigen Hocker neben dem Kleiderschrank und warf dann ihre Handtasche aufs Bett. Mit einem erleichterten Aufstöhnen schleuderte sie die eleganten Pumps in eine Ecke, bevor sie sich wohlig ebenfalls auf dem Bett ausstreckte und für einen Moment die Augen schloss. Doch sie blieb nur kurz entspannt liegen, dann zog sie die Handtasche zu sich heran und holte ein winziges, unmodernes Klapphandy heraus. Sie konnte absolut sicher sein, dass dieses Gerät kein Peilsignal abgeben würde, wie so viele aktuelle Smartphones. Nicht einmal über die Zuordnung der Sendemasten war ihr Standort feststellbar, dafür hatte die Organisation in Moskau gesorgt.


	Sie suchte sich eine bestimmte Nummer in San Franzisco heraus und drückte auf die Wähltaste. Es dauerte fast eine halbe Minute, in der es im Handy mehrfach laut klickte, bis ein Freizeichen zu hören war. Die Telefonnummer an der Westküste war nur ein Fake – um eine Nachverfolgung ihrer Gespräche unmöglich zu machen, wurde die Verbindung über diverse Relaisstationen zum eigentlich Angerufenen in Moskau geleitet. Sie warf einen Blick auf die kleine, von feinen Diamantsplittern umrahmte Uhr an ihrem Handgelenk. Acht Stunden voraus – sie würde den Angerufenen um kurz vor drei Uhr morgens stören. Doch trotz der ungewöhnlich frühen Stunde wurde das Gespräch sofort angenommen. Eine barsche Stimme meldete sich knapp und herrisch auf Russisch:


	„Kto tam?“


	„Pochemu tak grúbyy?“ Die Stimme der Frau klang amüsiert, als sie zurückfragte, warum der andere so garstig war. Sofort hörte sie ein viel freundlicheres Lachen.


	„Maya golubka! Bist Du gut gelandet in Big Apple?“
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